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U w e G r o s s 

Funde des ausgehenden Mittelalters und der beginnenden 
Neuzeit von der Hinterburg in Neckarsteinach* 

Es k o m m t durchaus öfter vor , daß F u n d e zwe ima l entdeckt werden müssen, 
bis ihnen eine ihrer Bedeutung angemessene Beschäft igung zutei l w i rd . A u c h 
im Falle der hier vorzuste l lenden F u n d e v o n der Neckarsteinacher H i n t e r ­
burg verhielt es sich nicht anders. Sie w u r d e n 1978 bei Arbe i ten im Bereich 
der Burg geborgen u n d dank des Engagements v o n H e r r n K u r t Seibel, 
Fors tamtmann a. D . , nicht gleich wieder weggewor fen , was angesichts des 
damals noch allgemein herrschenden Desinteresses an neuzei t l ichem F u n d ­
material durchaus „ n o r m a l " gewesen wäre. Sie gerieten, w o h l als Fo lge ihrer 
D e p o n i e r u n g in einer Waldarbeiterhütte , alsbald in Vergessenheit . Erst v o r 
wenigen Jahren w u r d e n sie wiederentdeckt u n d v o n H e r r n Forstoberrat 
H a n n s - H e l m u t Paul nach H i r schhorn verbracht. 
Seiner Frau Christ iane Paul ist es zu verdanken, daß m i r der sehr umfangre i ­
che Fundbestand dort nicht nur gewaschen, sortiert und übersichtl ich ausge­
breitet zugängl ich gemacht wurde , sondern auch zahlreiche aneinanderpas-
sende Scherben bereits erkannt und schon zusammengefügt waren. D a s 
vereinfacht den Versuch erheblich, einen ersten Uberb l i ck über die F u n d e zu 
geben und dabei etliche auch für den Laien sofort erkennbare G e f ä ß f o r m e n 
vorzu führen . Bei den übrigen, stärker zerscherbten Stücken w u r d e n ze ichne­
rische Rekons t ruk t i onen v o r g e n o m m e n , die in enger A n l e h n u n g an besser 
Erhaltenes v o n anderen Fundor ten entstanden. 
K e r a m i k f u n d e des ausgehenden Mittelalters, vor allem aber des 16. u n d 17. 
Jh . s aus der Reg ion am unteren N e c k a r zu bearbeiten, ist, im Gegensatz z u 
den meisten anderen Landschaf ten Süddeutschlands, heute kein al lzu schwie ­
riges Unter fangen mehr. D iesen U m s t a n d verdankt man den G r a b u n g e n auf 
dem Heidelberger K o r n m a r k t und den schon recht weit gediehenen A u s w e r ­
tungen, deren Resultate im S o m m e r 1992 in der Auss te l lung „ V o r dem großen 
Brand. Archäo log ie zu Füßen des Heidelberger Schlosses"1 präsentiert w e r -

* Für den Druck überarbeitete und mit Anmerkungen versehene Fassung eines 
Vortrages auf der Jahresversammlung der Arbeitsgemeinschaft der Geschichts­
und Heimatvereine im Kreis Bergstraße am 15. Mai 1993 in Neckarsteinach. 
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den konnten . A u f g r u n d der zeit l ichen Parallelität u n d der geographischen 
N ä h e sind die Neckarsteinacher F u n d e mi t Heidelberger H i l f e recht p r o ­
b lemlos e inzuordnen . D a h e r werden bei den fo lgenden A u s f ü h r u n g e n auch 
immer wieder Gegenstände v o m K o r n m a r k t zur Er läuterung heranzuz iehen 
sein. 

Keramikfunde 

D e r Fundbestand zerfällt in mehrere ungleich große G r u p p e n , s o w o h l nach 
keramotechnischen w ie nach funkt iona len Kri ter ien betrachtet. K e r a m o t e c h -
nisch gesprochen, handelt es sich bei der Masse der vorhandenen Scherben u m 
Irdenware. Sie besitzt im Gegensatz z u m Steinzeug, das auch vertreten ist, 
und Porze l lan , das es aus zeit l ichen G r ü n d e n noch nicht gibt2 , einen porösen , 
d. h. f lüssigkeitsdurchlässigen Scherben. D i e v o n den einst überall tätigen 
H a fnern verwendeten lokalen T o n v o r k o m m e n besaßen nicht die Eigenschaft 
der Steinzeug- und der n o c h viel selteneren Porze l lantone (Kao l ine ) , bei 
hohen Brenntemperaturen stabil zu bleiben u n d unter Beibehal tung der F o r m 
durch Sinterung die Poros i tät zu verlieren. U m die bei Brenntemperaturen 
v o n 800 bis 900 G r a d - Steinzeug und Porze l lan benöt igen 1200 G r a d u n d 
mehr - hergestellte I rdenware dennoch abzudichten , verwendete man seit 
dem späten Mittelalter z u n e h m e n d Glasuren. D i e Neckarste inacher F u n d e 
k ö n n e n ganz überwiegend der glasierten I rdenware zugewiesen werden. 
Steinzeug, das nicht aus heimischen T o n e n gefertigt werden konnte , ist nur in 
geringen Stückzahlen als I m p o r t aus dem Niederrheingebiet vertreten (siehe 
unten). 
Funkt iona l betrachtet liegen F u n d e v o n Ge fäßkeramik vor , die hauptsächl ich 
z u m K o c h e n , Essen, T r i n k e n und zur Bevorratung diente, sowie v o n O f e n ­
keramik . E inen Sonderfal l stellt das Wasser le i tungsrohr ( A b b . 19,1) dar. 

W i e i m Tite l des Vortrages schon ankl ingt , s ind auch spätmittelalterliche 
F u n d e des (14./) 15. Jh . s vorhanden , w e n n auch nur in wen igen Exemplaren . 
Sie unterscheiden sich v o n jenen des 16./17. Jh . s durch den meist dunk len , 
unglasierten u n d etwas gröber gemagerten Scherben. 

Einige Fragmente belegen die Ex is tenz mittelgroßer u n d großer T ö p f e ( A b b . 
1,1-3). In Ana log ie z u Stücken v o m Heidelberger K o r n m a r k t und andern 
Fundor ten des weiteren Neckarmündungsraumes 3 darf man sie sich gestreckt 
oder etwas stärker mi t tenbetont - rund l ich vorstel len. D i e Ge fäßkörper 
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waren, den Gepf logenhe i ten in der genannten Reg ion entsprechend, v o m 
Halsbereich bis fast auf den B o d e n hinunter gerillt. 
Z u diesen T ö p f e n gehörten Decke l ( A b b . 1,4) als Verschlüsse, die über breite 
Ränder und einen konischen oder leicht gewölbten , hohen Mitteltei l ver füg ­
ten. Seitlich war in der Regel ein bandartig flacher H e n k e l angebracht, was 
w iederum eine regionale Eigenheit darstellt4; die knopfar t ig gestaltete Spitze 
hätte als Gr i f f durchaus genügt, w ie die Decke l aus anderen Reg ionen 
Süddeutschlands deutl ich erkennen lassen. 
D i e bei den T ö p f e n erwähnte flächige R ie fung und R i l lung zeigen auch die 
verschiedenen Ausprägungen der spätmittelalterlichen Tr inkbecher . E ine 
Var iante weist als typisches Kennze i chen eine breite Oberpar t ie auf, die auf 
e inem massiven Scheibenfuß ruht ( A b b . 2,3-7) . D i e andere besitzt einen 
hohen , leicht ausbiegenden R a n d , auf den die R ie fung ausgreift ( A b b . 2,1-2). 
I m Kontras t zu den eben genannten Stücken hat sie immer nur einen 
einfachen Standboden. 6 Sie ist w o h l etwas älter als die gefußten Becher7 , da sie 



am K o r n m a r k t k a u m mehr in Erscheinung tritt.8 D i e Masse der dort igen 
Funde datiert v o m 15. J h . an. 

Glasierte Irdenware 
Töpfe 

W i e überall in F u n d k o m p l e x e n des 16. u n d 17. Jh . s so herrschen auch i m 
Fundgut v o n der Neckarsteinacher H in terburg die T ö p f e ( A b b . 3; 4,1-3.6; 
5.1) bei we i tem vor . Diese Situation ändert sich erst im 18./19. J h . infolge 
gewandelter K o c h - und Speisegewohnheiten, insbesondere aber neuer H e r d ­
fo rmen . 9 

I m Gegensatz zu den gerade betrachteten mittelalterlichen T ö p f e n besitzen 
die f rühneuzei t l ichen fast ausnahmslos H e n k e l . A l s weitere Unterschiede 
sind zu nennen: heller (meist gelblicher), z ieml ich feiner Scherben, Innengla ­
sur (zumeist ohne Engobezwischensch icht direkt auf den Scherben aufge­
bracht), braunröt l iche Streifen- oder We l l enbema lung im Halsbereich. E in 
Te i l der T ö p f e , und zwar der mit hoher Wahrschein l ichke i t ältere des 16. Jh .s , 
zeigt noch A n k l ä n g e an die bei den graugebrannten mittelalterlichen V o r l ä u ­
fer formen angetroffene flächige R i l lung des ganzen Ge fäßkörpers ( A b b . 
3.2) .10 D i e Ober f lächen der T ö p f e sind spätestens seit dem 17. J h . durchweg 
g l a t t " , sieht man v o n leichten Schrägkanneluren i m Schulterbereich, der sog. 
L u m m e l u n g 1 2 , e inmal ab. 
D i e bis auf wenige A u s n a h m e n nur innenseitig aufgetragene, eigentlich 
farblose Bleiglasur erscheint je nach Farbe des unterl iegenden Scherbens 
entweder gelb oder rot. D i e G r ü n f ä r b u n g w u r d e durch beigemischtes 
K u p f e r o x y d hervorgerufen. D i e mehrfach zu beobachtenden Verrußungen 
auf den T o p f w a n d u n g e n zeigen unmißverständl ich, daß die Gefäße mit der 
dem H e n k e l gegenüberliegenden Seite direkt am Herd feuer gestanden haben 
müssen.1 3 E in Be fund , den auch zeitgenössische A b b i l d u n g e n immer wieder 
bestätigen.14 

N e b e n diesen einfachen Henke l t öp fen , zu denen schlichte kon ische Decke l 
mit einfachen Knaufgr i f fen gehörten ( A b b . 4,2.4-5; 5,2-4)1 5 , gibt es in der 
f rühen Neuze i t in stärkerem M a ß e als z u v o r im Mittelalter weitere G e f ä ß f o r ­
men z u m Herdgebrauch. 

Dreifußgefäße 

D a die Dre i fuß töp fe ( A b b . 6,1-3) in zerscherbtem Zustand oft nur schwer 
v o n schlichten T ö p f e n zu unterscheiden sind, scheinen sie im Neckars te in -
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acher Fundmater ia l nicht sehr häufig vertreten zu sein. Sichere Ident i f i z ierun­
gen und Zuwe i sungen sind jedoch nur dann mögl i ch , w e n n genügend W a n ­
dung vorhanden ist. L iegen nur Füßchen vor , so ist die T r e n n u n g v o n einer 
anderen A r t der Drei fußgefäße, den Pfannen, vielfach gar nicht durch führ ­
bar. D i e enge Verwandtschaf t der dreibeinigen T ö p f e mit den normalen 
T ö p f e n ist auch daraus ersichtlich, daß sie i m Halsbereich ebenfalls rotbraune 
Bemalung tragen. 
D i e eben erwähnten Dre i fußp fannen scheinen, dies sei nochmals betont , in 
der H in terburg zahlreicher zu sein ( A b b . 7; 8,1-3). D i e einschlägigen F u n d e 
zeigen in Neckarste inach, genau w ie andernorts, daß die Formenvie l fa l t i m 
16./17. J h . im Vergleich z u m vorangehenden Mittelalter erheblich z u g e n o m ­
men hat. Z u v o r waren die P fännchen geradezu „ g e n o r m t " und hatten immer 
Durchmesser v o n 14/15 c m Größe . 1 6 N a c h 1500 werden die P fannen einer-

Hinterburg in Neckarsteinach 
Aquarell von Philibert Graf Graimberg-Belleau (1832-1895), Privatbesitz, Photo : 
Langbein-Museum, Hirschhorn. Vgl. den Beitrag von Bernd Ph. Schröder in 
Gesch.Bll. , Bd. 22 (1989), S. 192-220. 
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seits größer und flacher, andererseits aber auch kleiner und z. T . tiefer.17 D i e 
Tül lengr i f fe sind noch immer h o h l gearbeitet u n d o f fen , so daß mittels eines 
H o l z s t ü c k s prob lemlos eine „Ver längerung" zu erzielen war u n d m a n nicht 
Ge fahr lief, sich be im Verschieben auf oder dem Ent fernen aus d e m Feuer die 
Finger zu verbrennen. Erst seit dem 17. J h . begegnen dann vereinzelt auch 
geschlossene Tü l len . 1 8 A u c h bei den P fannen belegen dicke Rußablagerungen 
die V e r w e n d u n g am of fenen Koch feuer . 
E in besonders e indrucksvol les Keramikgefäß z u m Gebrauch auf dem H e r d 
konn te dank der akribischen Suche v o n Frau Paul zu großen Te i len wieder 
zusammengesetzt werden. Es handelt sich dabei u m einen f lachen, über 40 cm 
langen Fettfänger ( A b b . 9). U n t e r den rot ierenden Spieß geschoben, sollte er 
das wertvo l le , v o m Braten herabtriefende Fett au fnehmen. 1 9 

D a s zweife l los spektakulärste, aber erst nach längerem Suchen richtig e inzu ­
ordnende Funds tück v o n der H in terburg ist ein sog. Schweinetopf ( A b b . 10). 
Letzt l ich war es die ovale obere Ö f f n u n g mi t der stempelverzierten Verstär ­
kungsleiste, die den entscheidenden H i n w e i s in die richtige R i ch tung gab. 
Schweinetöpfe sind i m süddeutschen Fundbestand bislang ausgesprochen 
selten, was jedoch nicht unbedingt den einstigen Verhältnissen entsprochen 
haben m u ß . H a t m a n selbst einmal die schwierige Phase des H i n - u n d 
Herüberlegens bis zur richtigen E i n o r d n u n g durchgemacht , kann m a n sich 
lebhaft vorstel len, daß die Chancen , Vorhandenes i m zerscherbten Zus tand 
z u erkennen, o f t nur sehr gering sind. D a ß im benachbarten Heide lberg , 
diesmal auf dem Area l des Erweiterungsbaues der Archäo log i schen Ab te i l ung 
des Kurp fä l z i schen M u s e u m s 2 0 und nicht auf dem K o r n m a r k t , einst m i n d e ­
stens ein Exemplar in B e n u t z u n g gewesen sein m u ß , bezeugt ein gänzl ich 
unversehrter Decke l in seiner charakteristischen länglichen A u s f o r m u n g . 
Schweinetöpfe dienten, w ie man v o n verwandten Ge fäßen des 18./19. Jh . s 
rückschließt, dem Braten oder Schmoren v o n Gef lüge l . 

Schüsseln, Schalen, Teller 

Schüsseln liegen in etlichen großen Stücken vor , die es ohne Schwierigkeiten 
erlauben, das einstige Aussehen zu rekonstruieren ( A b b . 11,1-3). Es sind 
immer A u s f ü h r u n g e n mit schräg abgewinkel tem R a n d und steiler, nur leicht 
geschwungener W a n d u n g . Sie sind auf der Randinnensei te grün, auf der 
I n n e n w a n d u n g gelb glasiert; außen bl ieben sie regelhaft ohne G lasurüberzug . 
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Diese „ N o r m a l f o r m " der Schüssel des 16./17. Jh .s . f indet sich auch an 
anderen O r t e n der Reg ion , so in Heide lberg. 2 2 

N e b e n den Schüsseln treten in etwa gleicher A n z a h l kon ische Henkelschalen 
mit Innenglasur auf ( A b b . 8,4-5).23 Sie sind dem Formenschatz des Mit te la l ­
ters n o c h stärker verpfl ichtet u n d unterscheiden sich nur wenig v o n den 
A u s f ü h r u n g e n des 15. Jh.s .2 4 Exemplare mit scheibenförmiger Standplatte 
( A b b . 8,4) sind bisher erst in F u n d z u s a m m e n h ä n g e n des 16./17. Jh . s nachge­
wiesen.2 5 

Zahlreicher und aufwendiger in der A u s f ü h r u n g sind die Tel ler u n d tellerarti­
gen Schüsseln ( A b b . 12,1-4). Sie verfügen über eine breite, schräggestellte 
Fahne mit verdicktem A b s c h l u ß , die i m Gegensatz zur restlichen I n n e n w a n ­
dung gelb statt grün glasiert ist und mehrfach ein enges, durch Ri l len 
eingefaßtes We l l enbad aufweist .2 6 

Tel ler in K e r a m i k sind eine d e r charakteristischen Innova t ionen der F r ü h ­
neuzeit . I m Mittelalter waren sie h ierzulande zwar sehr w o h l bekannt , aber 
nur in Metal l (Z inn) 2 7 und vor al lem in H o l z . D i e Ü b e r n a h m e dieser F o r m in 
das Reperto ire der Ha fner erst im Laufe des 16. Jh . s ist nicht leicht z u 
erklären; sie kann mehrere G r ü n d e gehabt haben. E inma l k ö n n e n verstärkte 
Einf lüsse aus d e m Mittelmeerbereich, w o Tel ler seit der A n t i k e ohne U n t e r ­
brechung in Gebrauch waren, den A n s t o ß zur Rezept ion dieser G e f ä ß f o r m 
gegeben haben. E in anderer G r u n d für das Erscheinen des tönernen Tellers 
könnte in veränderten Eßgewohnhe i ten liegen (Wechsel v o m Essen aus der 
gemeinsamen Schüssel z u m Essen v o m eigenen Tel ler) , die nun auf breitere 
Bevölkerungsschichten übergri f fen, welche sich die schon bekannten Meta l l ­
teller nicht leisten konnten . D i e A b k e h r v o m H o l z als ebenfalls bi l l igem 
Material, aus dem lange Zeit Tel ler gefertigt wurden 2 8 , erfolgte w o h l , wei l es 
zumindes t bei längerer B e n u t z u n g nicht geschmacksneutral war . In die nicht 
zu versiegelnde Ho l zober f l äche konn te der Geschmack der Speisen e indr in ­
gen u n d sich dort so festsetzen, daß er auch durch regelmäßiges Rein igen 
nicht mehr zu entfernen war . 
A u c h w e n n die hier behandelten F u n d e aus e inem eigentlich herrschaftl ichen 
U m f e l d , einer Burg , k o m m e n , bedeutet das eben Ausge führ te nicht zwangs ­
läufig, daß für deren B e w o h n e r nur Keramikte l ler erschwingl ich gewesen 
wären. M a n darf nicht vergessen, daß viele der Burgbewohner Bedienstete 
waren, die ja auch Geschirr benötigten. D i e Herrschaft selbst könn te auf der 
H in terburg sehr w o h l Metallteller benutzt haben, die wegen ihres hohen 



materiellen Wertes auch i m Schadensfalle nicht einfach weggewor fen wurden , 
wie dies be im Tongesch i rr der Fall war. 
Au f fä l l ig ist be im direkten Vergle ich mit Heide lberg , daß v o n der H in terburg 
keinerlei Reste v o n mehrfarbig bemalten Te l lern bekannt geworden sind.2 9 

Mehrfarbig bzw. beidseitig glasiertes Geschirr 

M i t den Tel lern haben wi r schon die „besseren", wei l etwas aufwendiger 
hergestellten Tei le des Irdenwaregeschirrs gestreift. Sie waren , wie bereits 
erwähnt , auf der Innenseite zwei farbig glasiert. N u n sollen die übrigen 
einschlägigen Stücke betrachtet werden. 
D a s Oberte i l eines gehenkelten Behälters ist innen gelb, außen f leckig grün 
glasiert. D e r typische, stark ausbauchende Wandungsver lau f deutet darauf 
h in , daß es sich u m einen Grapen handeln m u ß ( A b b . 13,1). N o r m a l e T ö p f e 
besitzen steilere Schultern (vergl. A b b . 4,1.3.6; 5,1). Bei den süddeutschen 
G r a p e n ist das Auf t re ten v o n beidseitiger G lasur , ganz im Gegensatz zu ihren 
Gegenstücken nörd l ich des Mains3 0 , k a u m einmal zu beobachten. G lasur der 
A u ß e n w a n d u n g war für den Herdgebrauch nicht nur unnöt ig , sondern sogar 
eher hinderl ich, erschwerte sie doch das be im K o c h e n angestrebte E indr ingen 
der H i t z e in die G e f ä ß w a n d u n g . E in bisher singuläres Ge fäßchen mit drei 
sehr kurzen Stummelbe inchen u n d einem tordierten H e n k e l , das sicher nicht 
z u m K o c h e n verwendet wurde , zeigt braun-gelben Farbwechsel ( A b b . 13,3) 
E ine andere Grupp ie rung innerhalb des Fundmater ia ls ist durch beidseitige, 
m o n o c h r o m grüne Glasur hervorgehoben. D a z u gehören ein kleiner, vo l l ­
ständiger H e n k e l t o p f ( A b b . 13,4) sowie Scherben v o n K r ü g e n ( A b b . 13,2), 
T ö p f e n ( A b b . 13,6), ( H e n k e l - ) Schalen ( A b b . 13,5.7) und einem Decke l 
( A b b . 13,9) 

Räuchergefäße 

Mindestens ein halbes D u t z e n d im Ober te i l durchbrochen gearbeitete „ F u ß -
Schalen" sind wirk l iche Sonder formen , nicht nur geläufige F o r m e n mit 
beidseitiger G lasur ( A b b . 14 u. 15). M i t ihnen faßt man die sehr seltenen 
Räuchergefäße 31 gleich in beträchtlicher A n z a h l . D e r mit einer dreieckigen 
Ö f f n u n g versehene F u ß diente ebenso w ie die sehr au fwend ig in Zirkelschlag­
ornament ik ausgeschnitten gearbeitete W a n d u n g des Oberte i l s der Sauer­
s to f fversorgung des g l immenden Räuchermaterials , das auf d e m siebartig 
gelochten oder gitterartig durchbrochenen B o d e n der „Schale" lag. 



Solche Gefäße waren nur in den gehobenen Gesel lschaftsschichten v o r h a n ­
den, u m die vielen üblen Gerüche (hervorgerufen durch Unra t auf den 
Straßen, fehlende Kanal isat ion etc.) zumindes t kurzze i t ig durch W o h l g e r u c h 
z u vertreiben. Das verwendete Räucherwerk enthielt neben We ihrauch und 
M y r r h e , die man aus dem Or i en t beschaffen mußte , ätherische Ö l e u n d / o d e r 
kleine Mengen pulverisierter aromatischer Pf lanzen. 3 2 

Importgeschirr 

A h n l i c h wie die Räucherstof fe waren auch einige wenige Gefäße auf der 
H in terburg Impor te , freil ich nicht aus f remden Ländern . A u s den im Spät­
mittelalter im R h e i n - M a i n - R a u m führenden D ieburger Werkstät ten gelangte 
ein Becher oder kleiner K r u g nach Neckarsteinach. E r zeigt den für D i e b u r g 
typischen braunen Engobeüberzug der Außense i te ( A b b . 16,1).33 

D e n berühmten Steinzeugtöpfereien v o n Siegburg in der N ä h e v o n K ö l n 
lassen sich mindestens vier verschiedene Gefäße zuweisen ( A b b . 16,2-3; 17). 
I m m e r handelt es sich u m den typischen weißen oder hellgrauen Scherben der 
späten, renaissancezeitl ichen Schaffensperiode des 16. u n d frühen 17. Jh .s . 
Das größte Ge fäß , eine aus zahlreichen Scherben in seiner ursprüngl ichen 
F o r m bis auf den We l l en fuß w iedergewonnene Flasche ( A b b . 17), ist i m 
Neckarsteinacher Fundgut nicht das bedeutendste, wenngle ich gerade Stein-
zeugflaschen in Süddeutschland sehr selten sind. Es ist v ie lmehr die mit 
plastischer Au f lage in Gestalt eines Ritters dekorierte Scherbe einer sog. 
Schnelle, d. h. eines hohen , schlanken Gefäßes ( A b b . 16,3). Sie ist charakteri ­
stisch für das Siegburger Steinzeug der nachmittelalterl ichen Per iode u n d 
stellt die am reichsten dekorierte G e f ä ß f o r m dieses bedeutendsten rheini ­
schen Ste inzeugzentrums dar.34 W e n n in der N ä h e v o n Neckarste inach bisher 
reliefiertes Steinzeug gefunden wurde , so waren es mi t ganz geringen A u s n a h ­
men kleine Trichterhalsbecher. H ie r seien neben den Beispielen v o m He ide l ­
berger K o r n m a r k t 3 5 v o r allem die beiden Stücke aus Eberbach genannt, die 
schon zu Beginn der sechziger Jahre z u m Vorsche in kamen. 3 6 D i e einzige 
Parallele für die Schnelle v o n der H in terburg liegt w iederum v o m He ide lber ­
ger K o r n m a r k t vor .3 7 

Ofenkacheln 
W a r z u v o r schon bei den Räuchergefäßen die R e d e davon , daß sie z u m 
W o h n k o m f o r t beitrugen, so ist dies erst recht bei den Kache ln der Fall. Seit 
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der Er f indung des Kachelofens im späteren ersten Jahrtausend (die frühesten 
Belege s tammen aus dem Elsaß der Karol ingerzei t ) w u r d e es bei den Besser­
gestellten und W o h l h a b e n d e n langsam übl ich, den W o h n b e r e i c h v o m K o c h ­
bereich zu trennen u n d sich v o m of fenen Herd feuer als alleiniger L i ch t - und 
He izque l le unabhängig zu machen. D a s Resultat dieser Vorgänge war die 
Entstehung der beheizten W o h n s t u b e . W a r e n in den ersten Jahrhunder ten 
der Ex is tenz des Kache lo fens verschiedenste Ausprägungen der runden 
(Becher - )Kachel geläufig, so kamen im Laufe des 14. Jh .s . überall in Süd ­
deutschland Viereckkacheln auf, die ein lückenloseres Ane inander fügen der 
Kache ln und damit eine verbesserte Wärmeabs t rah lung des O f e n s erlaubten. 
I m Ge fo lge dieser N e u e r u n g entstanden bald viereckige Kache ln (Blattka­
cheln) mit plastisch verzierten Schauseiten, die eigentlich nichts anderes 
waren als nach v o r n verlegte, dekorierte Böden . 3 8 N e b e n und z u s a m m e n mi t 
f iguralen Darste l lungen verwendete man auch florale und Arch i t ek turmot i ve 
zur A u s s c h m ü c k u n g . E ine andere, noch aufwendigere A r t der Kachel reprä­
sentieren seit dem 14. J h . die sog. Nischenkache ln . Sie w u r d e n aus einem 
reliefierten, ausgeschnittenen Vorderte i l ( „B la t t " ) und einem ha lbzy l indr i ­
schen K ö r p e r zusammengefügt ( A b b . 18,1) 
D i e v o n der H in terburg darüber hinaus bekanntgewordenen Kache ln sind 
Vertreter der entwickelten Kache lmode des 16. Jh .s . Ihre Schauseite zeigt 
entweder das Brustbi ld eines Mannes in Frührenaissancetracht ( A b b . 18,2) 
oder perspektivische Archi tekturdarste l lungen.3 9 

Al l e erwähnten Kache ln der H in terburg s ind „ n u r " einfarbig grün glasiert, 
stellen also den N o r m a l t y p der plastisch dekorierten gotischen b z w . renais­
sancezeitl ichen Kache l dar. A u f w e n d i g e r e O f e n k e r a m i k , die es seit dem 15. 
J h . sehr w o h l gab, näml ich vielfarbig glasierte Kache ln , w ie sie etwa an den 
berühmten Ö f e n aus dem Ochsenfur ter Rathaus im Schloß H o h e n s a l z b u r g 
v o r k o m m e n 4 0 , ist nicht vorhanden . T r o t z d e m können die He ize inr ichtungen 
auf der H in terburg als repräsentativ bezeichnet werden. D e r einfache O f e n 
dieser Zeit bestand näml ich nur aus schlichten, nicht selten sogar unglasierten 
V iereck - ( „Schüsse l " - )Kache ln . 

Blumentopf 

D e r Ausgesta l tung der Burg als halbwegs angenehmer W o h n o r t dienten 
neben den Kache ln auch noch einige andere Erzeugnisse aus T o n , deren 
Vors te l lung die A b h a n d l u n g der K e r a m i k beschließen soll . D a sind einmal 
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Scherben v o n mindestens e inem großen B l u m e n t o p f ( A b b . 19,2). M i t seiner 
konischen F o r m u n d dem breiten R a n d entspricht er sehr gut heutigen 
Gefäßen gleicher F u n k t i o n . D a ß es sich u m ein „Schauexemplar" gehandelt 
hat, ist daran abzulesen, daß nur die Außense i te bis knapp über dem B o d e n 
glasiert ist und daß sie eine Wel lenverz ierung auf halber H ö h e trägt. D i e 
Beliebtheit v o n Z ierpf lanzen schon im späten Mittelalter geht nicht nur aus 
Beschreibungen v o n Burggärten hervor . A u c h Künst ler der damal igen Zeit , 
etwa der Hausbuchmeis ter oder Israel v o n M e c k e n e m , bi lden Z ierpf lanzen 
und B l u m e n t ö p f e ab.41 D e r archäobotanische N a c h w e i s v o n R o s e n gelang für 
das 15./16. J h . in Heidelberg.4 2 

Wasserleitungsrohr 

Weniger sichtbar als die B lumentöp fe , aber weit bedeutsamer für die Lebens ­
qualität auf der H in terburg dürf ten die tönernen Wasserrohre gewesen sein. 
D i e Versorgung mit Frischwasser stellte auf den meisten Burgen ein P r o b l e m 
dar. W o l l t e m a n sich nicht mit Wasser aus Zisternen begnügen oder äußerst 
m ü h s a m Brunnen tief in den Fels hauen, legte m a n Le i tungen v o n der 
nächsten Que l le , in manchen Fällen über mehrere K i lometer . 4 3 H ö l z e r n e 
Le i tungen aus durchbohr ten Stämmen waren wen ig dauerhaft , da das H o l z 
vermoderte . T o n r ö h r e n dagegen verrotteten nie. Ihr recht enger R ö h r e n q u e r ­
schnitt hatte allerdings den Nachte i l , leicht z u verstopfen. 
U n g e w ö h n l i c h an dem abgebildeten Exemp lar aus der H in te rburg ist das 
Vorhandense in einer Wel lenverz ierung ( A b b . 19,1), da es ja unsichtbar i m 
B o d e n verlegt war. A n s o n s t e n entspricht es den bekannten spätmittelalter­
l ich- f rühneuzei t l ichen Wasserrohren. 

Glasfunde 

Gemessen an den F u n d m e n g e n der K e r a m i k sind Glasscherben nur in 
verschwindend geringer A n z a h l vertreten. Freil ich k ö n n e n sie t ro t zdem 
einige wicht ige Aussagen über die materielle K u l t u r der B u r g b e w o h n e r 
machen. 
So bezeugt ein kleines Scherbchen aus entfärbtem Glas mit w e i ß e m Faden ­
dekor ( A b b . 20,1) auf der H in terburg zweifelsfrei die Ex is tenz v o n h o c h w e r ­
tigen Erzeugnissen venezianischer oder in venezianischer Manier („ä la fac,on 
de Ven i se " ) arbeitender Hüt ten . 4 5 



Z w e i Deckel f ragmente , ebenfalls aus entfärbtem Glas ( A b b . 20,2), lassen 
darauf schließen, daß in der zwei ten Hä l f te des 16. oder im 17. J h . ein Poka l in 
V e r w e n d u n g gewesen sein muß. 4 6 

Einfaches grünes G las (sog. Waldglas) ist im vor l iegenden Bestand durch 
einige Flaschenfragmente ( A b b . 20,4-6) und ein Bindeglas ( A b b . 20,3) ver -

47 
treten. 

Schluß 

Faßt man zusammen , so darf man festhalten, daß uns mit den glückl icher­
weise erhalten gebliebenen und wieder bekanntgewordenen Funden sichere 
und sozusagen „handgrei f l iche" Nachwe i se dafür vorl iegen, daß die Herren 
der H in terburg i m ausgehenden Mittelalter und in der beginnenden N e u z e i t 
ein durchaus standesgemäßes Leben führten. 
M i t diesem Beitrag kann keine umfassende A u s w e r t u n g des Fundmater ia ls 
geleistet werden ; es ist v ie lmehr das An l iegen , auf die Ex is tenz dieser w ich t i ­
gen K e r a m i k f u n d e h inzuweisen u n d eine vol lständige Bearbeitung a n z u ­
regen. 
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A b b . 7: Pfannen 
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Abb . 8: Pfannen und Henkelschalen 











A b b . 13: Beidseitig glasierte Keramik 
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